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N 41
Der künftige Kurs in Rußland.

Der Berliyer Mitarbeiter des „Frankf. Gen.-Anz.“ ſchreibt
dieſem Blatte:

Die Abdankung Kokowzews iſt, ſoviel man weiß, nur auf
innere Gründe zurückzuführen. Und ſie wird zunächſt auch nur
innerpolitiſche Folgen haben. Auf die Dauer aber kann auch
die auswärtige Politik Rußlands von dieſem Ereignis umſo we-
niger unberührt bleiben, als ja auch die Demiſſion Saſſonows
mit großer Beſtimmtheit in Ausſicht geſtellt wird. Für das
Ausland ergibt ſich deshalb die Frage, ob mit dem Perſonen-
wechſel auch Veränderungen des Syſtems verbunden ſein wer-
den.

Was bisher bekannt iſt, läßt keine ſicheren Schlüſſe zu.
Der Nachfolger Kokowzews, Goremjkin, gilt als Erzreaktionä-
rer, was für die innere Entwicklung Rußlands bedenklich wer-
den kann. Er gilt aber auch bereits jetzt als deutſch-freundlich,
obwohl er dafür, ſo weit bekannt iſt, noch keine Beweiſe gelie-
fert hat. Sein Renomme ſcheint alſo ſeiner alten Tradition zu
entſtammen, wonach der ruſſiſche Konſervatismus im allgemei-
nen der Träger deutſch-freundlicher Gefühle iſt. Aber Goremj-
kin iſt 75 Jahre alt, und es iſt zu vermuten, daß er ſein Amt
nicht lange führen wird. Was nachher kommt, iſt ungewiß, ein
nationaliſtiſcher Nachfolger würde ein Gefahr, ein Geſinnungs-
genoſſe Goremjkins aber noch lange keine Garantie für das Ge-
genteil bedeuten. Der bevorſtehende Rücktritt Saſſonows aber
wird zweifellos eine Verſchiebung in der auswärtigen Politik
zur Folge haben. Jm Sinne der ruſſiſchen Nationaliſten hat
Saſſonow mit ſeiner Politik eine Niederlage erlitten. Er iſt da-
rauf ausgegangen, gegen Hſterreich und damit auch gegen den
Dreibund eine bisher noch nicht exiſtierende Macht zu ſchaffen,
nämlich den vorwiegend ſlawiſchen Balkanbund. Das iſt ihm

Auf der Balkanhalbinſel gibt es durch die Schaf-
fung Albaniens und durch die Stellungnahme Rumäniens vier
nichtſlawiſche und nur drei ſlawiſche Staaten von denen
einer ſowohl gegen Rußland wie gegen die anderen ſlawiſchen
Staaten tief erbittert iſt.

Die Behauptung, daß ein neuer Balkanbund im Entſtehen
begriffen ſei, und daß Rußland darin die, wenn auch geheime
Führung, übernehmen werde, halte ich für einen Jrrtum, der
beſonders in Wien die Gemüter beherrſcht. Weder Rumänien
noch ſelbſt Griechenland wären dafür zu haben. Dieſe beiden
Staaten haben zwar ein gegenſeitiges Abkommen zum Schutz
des Bukareſter Vertrages geſchloſſen; ferner beſteht ein beſonde-
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rer Vertrag zwiſchen Griechenland und Serbien, der ſich auch
gegen Bulgarien richtet. Aber Rumänien hat es ausdrücklich
vermieden, ſelbſt in ein Bündnis zu Dreien einzutreten und es
wollte dadurch zum Ausdruck bringen, daß es an keiner Grup-
pierung teilnimmt, die ſich wirklich oder ſcheinbar gegen Hſter-
reich richtet. Die Verſicherungen der Balkanſtaaten, daß es ſich
um rein defenſive Vorkehrungen handele, verdienen diesmal
Glauben; die ruſſiſchen Bemühungen ſind ziemlich umſonſt ge-
weſen.

Man darf die beſtehenden Bündniſſe auf dem Balkan nicht
allzu tragiſch nehmen. Sie ſind nicht für langen Beſtand ein-
gerichtet, und die Teilnehmer können ſchon morgen Feinde ſein.
Jn Rumänien iſt man weniger griechenfreundlich, als es aus-
ſieht. Man fürchtet dort ein allzu großes Wachstum Griechen-
lands auf Koſten der Türkei, das die Griechen eines Tages nach
Konſtantinopel führen könnte. Wenn Griechenland einen grö-
ßeren Erfolg erzielte, würde Rumänien ſich dem ſofort wider-
ſetzen. Bezeichnenderweiſe hat mir jüngſt ein rumäniſcher Di-
plomat ſeine Unzufriedenheit darüber ausgeſprochen, daß durch
den engliſchen Vorſchlag die wichtigſten Ägäiſchen Jnſeln ſo
ohne weiteres Griechenland zugeſprochen worden ſeien. Ohne
dieſes unerwartete Entgegenkommen würde Griechenland mit
der Türkei direkt verhandelt und größere Zugeſtändniſſe ge-
macht haben.

Auch zwiſchen Griechenland und Serbien iſt das Einver-
nehmen keineswegs ungetrübt. Neben den Kirchen und Schul-
fragen, die in den eroberten Gebieten mit gemiſchter Bevölke-
rung überhaupt Schwierigkeiten bereiten werden, ſind es hier
vor allem Handelsintereſſen, die den Konfliktsſtoff bilden. Der
Zankapfel iſt im Grunde Saloniki, das ſeit jeher einen Gegen-
ſtand der Eiferſucht gebildet hat. Griechenland hat nun Salo-
niki bekommen, aber faſt ohne Hinterland. Dieſes beſitzt Ser-
bien; und wenn Griechenland den wichtigen Hafen als Handels-
empore ausbauen will, ſo muß es in Neuſerbien Handel treiben
können. Es iſt auf die Freundſchaft Serbiens angewieſen, und
dieſes dokumentiert ſie dadurch, daß es ſchon jetzt die griechi-
ſchen Kaufleute aus Monaſtir, Üsküb uſw. vertreibt oder ihnen
jede Betätigung unmöglich macht.

Freilich ſieht es auf der anderen Seite auch nicht viel beſſer
aus. Das Bündnis zwiſchen Türken und Bulgaren ein Er-
zeugnis gemeinſamer Not und gemeinſamen Haſſes iſt für
den Ernſtfall kaum tauglich. Vor allem iſt die Bevölkerung in
Bulgarien kriegsmüde, und wenn ſich die Regierung in ein

Abenteuer einließe, ſo würde ſie eine Revolution riskieren. Vor
einem Feldzug an der Seite der Türkei gegen Griechenland
ſchreckt man außerdem infolge der Drohung Rumäniens zurück,
in dieſem Falle auf die Seite Griechenlands zu treten. Ja,
man hat ſogar, trotz des Bündniſſes wie mir verſichert wird

keine Luſt, auch nur den Durchmarſch türkiſcher Truppen
durch Neubulgarien zu geſtatten, denn man fürchtet, daß die
türkiſchen „Bundesgenoſſen“ nicht mehr aus dem vor kurzem
verlorenen Thrazien herausgehen, wenn ſie erſt wieder drin
ſind.

Wenn wir geſehen haben, daß die Abkommen zwiſchen Ru-
mänien, Serbien und Griechenland im allerhöchſten Fall für
einen Krieg gegen Bulgarien und die Türkei in Betracht kom-
men, und wenn ſich nun zeigt, daß dieſer Fall höchſt unwahr-
ſcheinlich iſt, ſo folgt daraus, daß alle gegenwärtigen Verbin-
dungen auf dem Balkan nichts anderes bewirken können als
ein Gleichgewicht, das alle Beteiligten zwingt, Frieden zu hal-
ten. Die ruſſiſche Balkanpolitik hat, ihrem eigenſüchtigen End-
zweck zum Trotz, im Laufe der Jahrzehnte ein Gutes geſchaffen:
ſie hat zuerſt die Balkanſtaaten ſelbſtändig werden laſſen, an-
ſtatt ſie zu erobern, und ſie hat ſie in der letzten Zeit gelehrt,
nicht die Politik dieſer oder jener Großmacht zu treiben, ſon
dern ihre eigene. Fortan wird es ſchwer möglich ſein, ſie wie
Vaſallen willkürlich zu lenken, und damit hat Rußland eine
wichtige Waffe verloren, die es gegen Hſterreich und den Drei-
bund zu brauchen gedachte.

Nicht nur die moraliſche Loslöſung der Balkanſtaaten em-
pfindet man in Rußland ſchwer. Man hat auch das vielleicht
übertriebene Gefühl, von den verbündeten Großmächten nicht
mehr recht unterſtützt zu werden. England iſt für Rußland in
Orientfragen überhaupt mehr Gegner als Freund und hat dies
während der Kriſe auch kaum verhehlt. Seine allgemeine An
näherung an Deutſchland iſt ein neues bedenklicheres Symptom
in den Augen Rußlands. Beſonders verſtimmt aber iſt man
in Petersburg darüber, daß die deutſch- franzöſiſchen Verhand-
lungen zu einem günſtigen Abſchluß führen. Rußland ſieht ſich
mit einiger Übertreibung der Gefahr gegenüber, iſoliert zu
werden. Das iſt der tiefere Grund der Unzufriedenheit mit dem
Regime Saſſonows.

Zur Stichwahl in Jerichow.
Offen getrauen ſich die Freiſinnigen vorläufig mit

der Parole, in der Jerichower Stichwahl für den Sozialdemo-
kraten und gegen den Konſervativen zu ſtimmen, nicht heraus,
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Ein Roman aus dem Lande der Mitternachtsſonne.
Von Erich Frieſen.

Nicht etwa, daß Gunnar ſich irgend eine Vertraulichkeit
geſtattet oder auch nur durch einen Blick ausgedrückt hätte, daß
er in ſeiner ſtillen Begleiterin das begehrenswerte Weib ſähe.
Im Gegenteil. Die kühle Reſerve, die ſein Benehmen ihr ge
genüber bereits vorhin zeigte, hat faſt noch zugenommen.
Selbſt, als ſie beim Hinauftaſten auf der ſchmalen Wendel-
treppe ſtolpert und, von ſeinem ſtarken Arm rechtzeitig vor dem
Fallen bewahrt, eine kurze Sekunde lang an ſeiner Bruſt ruht

ſelbſt in dieſem Moment verläßt ihn nicht ſeine kühle Ruhe
und Gelaſſenheit.

Und doch ſagt ſich Ebba, daß ſie den Mann da an ihrer
Seite nicht anders haben möchte.

Die Freunde des Marquis de Lavallière kultivierten eine
andere Art des Verkehrs mit den Damen ihrer Bekanntſchaft.
Noch jetzt denkt Ebba mit Ekel an die faden Schmeicheleien, die
dreiſt bewundernden Blicke, die ſelbſt die harmloſeren unter ih-
nen ihr gegenüber immer in Bereitſchaft hatten. Und wenn
auch an ihrer angeborenen Keuſchheit all dieſe Pfeile der Frivo-
lität und Sittenverderbnis abgeprallt waren, ſo empfindet ihre
ſtolze Weiblichkeit doch die Nähe dieſes ſo anders gearteten
Mannes wie ein reinigendes Bad nach allzulangem Verweilen
in ſumpfigen Niederungen.

Als ſie an ſeiner Hand die Sternwarte betritt, ſchweift ihr
Blick zuerſt verſtändnislos über die verſchiedenen dort auf-
geſtellten Teleſkope hinweg, hinauf zum Firmament, das ihr
nicht anders erſcheint, als ſonſt.

Dann aber beginnt er, an den einzelnen Teleſkopen zu
rücken und dazwiſchen „ſeiner kleinen Schweſter“ wie er
Ebba mit leiſem Lächeln nennt alles zu erklären. Er ge

bietet ihr, ſich hinter dem Rieſenteleſkop auf einen niedrigen
Seſſel niederzulaſſen und den Oberkörper hinten über zu beu-
gen, da ihrem Auge in dieſer Stellung die Sternenwelt dort
oben in ihrer ganzen Pracht am beſten näherrücke.

Und während er an dem Jnſtrument ſchiebt und dreht und
es nach allen Seiten hin bewegt, nennt er die verſchiedenſten
Sternennamen und fügt ihnen in immer ſteigender Begeiſte-
rung ihre Eigentümlichkeiten, ihre Lichtſtärke, ihre Stellung zu
den anderen Planeten, ihre Entfernung von der Erde, hinzu.

Etwas Verſchleiertes und dabei doch ſeltſam Zwingendes
liegt in ſeinen Worten als ſpräche er aus einer anderen
Welt heraus.

Pochenden Herzens blickt Ebba durch das Teleſkop.
Zuerſt gewahrt ſie nichts. Eine große, ſchwarze Unend-

lichkeit tut ſich vor ihr auf
Doch nach und nach ſieht ſie kleine Lichter aufblitzen, gleich

leuchtenden Fingern, die nach ihr hindeuten dann mehr und
mehr Lichter in ſtrahlendem Glanz, rötlicher, orangegelber, perl-
weißer oder bläulicher Farbentönung, die langſam, in hehrer
Majeſtät, durch die ſchwarze Unendlichkeit dahinziehen

Und jetzt, in klarer ſaphirner Bläue, der neugeborene
Stern

Gunnars Stern!
Wie das Auge Gottes leuchtet er herab aus dem flammen-

den Sternenmeer mild, ſanft beuhigend, friedenbringend.
Die Stunden enteilen den beiden einſamen Menſchenkin-

dern da oben auf der kleinen, nur von einem matten Licht-
ſchein dämmerig erhellten Plattform wie im Fluge. Etwas
von Gunnars Enthuſiasmus hat auch Ebba erfaßt. Sie beginnt
zu begreifen, daß der Sternenforſcher ſich der Erde, die nur ein
winziges Partikelchen des Weltendoms bedeutet, entrückt fühlt,
daß er keine Zeit mehr findet für all die Kleinlichkeiten auf un
ſerer armſeligen Erde, daß ihm alles lächerlich und nicht der
Rede wert erſcheinen muß, weil es vergänglich iſt; daß es nur
eines gibt, das ſchön und groß iſt bis zum Weltuntergang: die

urewigen Lichter dort oben am Firmament, deren ſtrahlendes
Unendlichkeitslächeln alle Leidenſchaften niederkämpft und das
Dunkel des Weltenraums mit Schönheit und Glanz erfüllt.

Jn ihrer Weltentrücktheit merken ſie garnicht, wie eine
ſtarke Briſe vom Meer herauf zu wehen beginnt.

Bis plötzlich ein kalter Schauer Ebbas Glieder wie im
Fieberfroſt erzittern läßt.

Leiſe verſucht ſie Gunnar zum Verlaſſen der Sternwarte
zu bewegen. Doch der ſteht hinter ſeinem Teleſkop und hört
und ſieht nichts, fühlt nichts, als ſeine Sterne.

Da löſt ſie den Mantel von ihren Schultern und legt ihn
um Gunnar. Wie mechaniſch, ohne ſich umzuwenden, zieht er
die Falten über der Bruſt zuſammen. Seine Augen blicken un-
verwandt hinauf zum Sternenmeer.

Hat er Ebbas Anweſenheit ganz vergeſſen?
Phantaſie ihre eigenen Wege?

Sie will ihn nicht ſtören in ſeiner Verſunkenheit.
ſchleicht ſie ſich hinweg.

Ein eigenes Gefühl durchbebt ihr Herz ein Gefühl, für
das ſie noch keinen Raum findet, ein Gefühl, das ſie beſeligt und
zugleich tief traurig macht.

Jn ihrem Zimmer angelangt, wirft ſie noch einen verſtoh-
lenen Blick durchs Fenſter hinauf nach der Plattform der
Sternwarte, auf der noch immer der dunkle Schatten ſich lang-
ſam hin und her bewegt.

Dann zieht ſie die Vorhänge zuſammen und öffnet ein Ge-
heimfach ihres Schreibtiſches, in dem die kleinen Erinnerungen
an ihre Brautzeit, verwelkte Blumen und ein paar Liebesbriefe
liegen.

Ein
Lippen.

Geht ſeine

Leiſe

bitteres Lächeln verzieht für einen Augenblick ihre

andere Gegenſtände in Brand.
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aber verſteckt hat das ſchon vorigen Freitag die liberal-freiſin-
nige „Saalezetg.“ in Halle getan. Sie tut es heute wieder an
läßlich der Beſprechung des Wahlausfalles in Offenburg, bei
welcher Gelegenheit ſie auch der Jerichower Stichwahl Erwäh-
nung tut. Sie ſagt zum Schluß eines Artikels in Nr. 78: „Soll
jetzt eine Mehrheit des Zentrums und der Konſervativen ver-
hindert werden, dann darf der Liberalismus kein Mandat an
die rechtsſtehenden Parteien verſchenken“. Das heißt auf
deutſch, daß die Freiſinnigen bei der Stichwahl in Jerichow für
den Sozialdemokraten ſtimmen ſollen.
dieſe Parole niemand ſein, überraſcht kann man höchſtens ſein,
daß die Angehörigen dieſer Partei allemal ganz entrüſtet tun,
wenn man ihre monarchiſche Geſinnung anzweifelt. Als ob ſich
dieſe und die Stichwahlparole: „Für den Sozialdemokraten“
miteinander vereinigen ließen!

Aus der Arbeiterbewegung.
Ein Schulbeiſpiel der Maßloſigkeit und Rückſichtsloſigkeit

der von Arbeitnehmer-Organiſationen betriebenen Lohnpolitik
iſt das gegenwärtige Vorgehen der in den Vereinsbrauereien
von Berlin und Umgegend vertretenen Arbeitnehmer-Organi-
ſationen. Aus dem Antwortſchreiben des Vereins der Braue-
reien auf den ſeitens der Arbeitnehmer-Organiſation vorgeleg-
ten Tarifentwurf geht hervor, daß außer Lohnerhöhungen im
Betrage von 30——-459 des derzeitigen Lohnetats weitgehende
Zugeſtändniſſe auf dem Gebiete der Arbeitsbedingungen gefor-
dert werden. Die Bewilligung aller dieſer Forderungen würde
ſich bei den verſchiedenen Betrieben auf 80 000 bis 116 Mill.
M. oder 3-—-296 des im Einzelfalle in Betracht kommenden Ak-
tienkapitals beziffern, was zur Folge haben müßte, daß die
Rentabilität der Brauereien zum Teil ganz aufgehoben, zum
Teil auf ein Minimum reduziert werden würde. Was die
Arbeitnehmer-Organiſationen in dieſem Falle beabſichtigen, iſt
alſo wieder einmal die bekannte Taktik, die Henne zu ſchlach-
ten, die die goldenen Eier legt. Der Verein der Brauereien
Berlins und Umgegend hat naturgemäß den ſo geſtalteten
Tarifentwurf als eine geeignete Grundlage für Verhandlungen
nicht anerkennen können, andererſeits aber ſich bereit erklärt,
mit den Organiſationen der Arbeitnehmer ſeiner Betriebe in
Verhandlungen über die jetzt in Geltung befindlichen Tarifver-
träge einzutreten. Um dieſes Anerbieten richtig zu würdigen,
muß man wiſſen, daß die in den Brauereibetrieben des Ver-
eins der Brauereien von Berlin und Umgegend beſchäftigten
Arbeitnehmer ſchon jetzt, insbeſondere nach den letzten vertrag-
lich vorgenommenen Lohnerhöhungen, ein Einkommen bezie-
hen, das ſich weit über das ortsübliche Lohnniveau erhebt und
namentlich auch die Bezüge und ſonſtigen Arbeitsbedingungen
der in auswärtigen Brauereien beſchäftigten Arbeitnehmer
gleicher Art durchweg hinter ſich läßt. Dieſe Tatſache hat die
beteiligten Arbeitnehmer-Organiſationen nicht abgehalten, mit
Forderungen hervorzutreten, die, wie gezeigt, die ſchwerſten
wirtſchaftlichen Schädigungen des davon betroffenen Brauerei-
gewerbes zur Folge haben müßten. Der geſunde Menſchenver-
ſtand ſträubt ſich dagegen, daß es den Arbeitnehmer-Organi-
ſationen mit dieſen Forderungen wirklich ernſt ſei. Man wird
vielmehr in dieſen Forderungen einen Vorſtoß rein agitatori-
ſcher Natur zu ſehen haben, der in der Hauptſache dazu beſtimmt
iſt, das Einvernehmen zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitneh-
mern in den Betrieben des Vereins der Brauereien von Berlin
und Umgegend zu ſtören, das ſich einſtellen konnte und ſich auch
tatſächlich eingeſtellthat, weil der Verein die Bezüge ſeiner Ar
beitnehmer mit der Entwicklung der wirtſchaftlichen Verhält-
niſſe ſtets gleichen Schritt hat halten laſſen, alſo ſeiner Arbei-
terſchaft hinſichtlich der Lohnbezüge ſowie hinſichtlich aller übri-
gen Arbeitsbedingungen ein ſehr weitgehendes Entgegenkom-
men bewieſen hat.

Daher wird der Verein, wenn er jetzt jenem agitatoriſchen
Vorſtoß der Arbeitnehmer-Organiſationen einen unbeugſamen
Widerſtand entgegenſetzt, die Sympathien aller Freunde des
Rechts und der Vernunft auf ſeiner Seite haben.

Die Generalverſammlung des Bundes der Landwirke.
Berlin, 16. Februar.

Zum 21. Male hält heute der Bund der Landwirte ſeine
alljährlich um dieſe Zeit wiederkehrende große Heerſchau ab.
Klarer als je wollte der Bund ſeine Stärke der Reichshauptſtadt
vor Augen führen. So begnügte er ſich heute nicht mit der alt-
gewohnten Stätte ſeiner Verſammlungen, dem Zirkus Buſch,
ſondern er hatte zu gleicher Stunde nach dem Zirkus Schu-
mann berufen. Dennoch bot der Zirkus das bei dieſen Tagun-
gen noch ſtets geſehene Bild. Von der Arena bis hinauf zur
äußerſten Galerie war der weite Raum von einer Kopf an Kopf
ſich drängenden Menge erfüllt, als zur Mittagsſtunde der Bun-
desvorſitzende Dr. Roeſicke auf der mit den deutſchen Far-
ben geſchmückten Tribüne die Verſammlung eröffnete.

Er gedachte zunächſt der entſchlafenen Mitglieder des Bun
des, beſonders Guſtav Ruhlands. Dann begann er ſeinen
Überblick über das verfloſſene Jahr. Die Ernte war gut, und
der Handel habe weiter eine gewaltige Steigerung erfahren.
Redner gab dafür einige ſtatiſtiſche Daten und erklärte dieſe
erfreuliche Tatſache aus unſerer Handelspolitik, die ſich auf eine
geſunde Agrarpolitik ſtützt. Bedenklich habe es dagegen auf
dem Geldmarkt ausgeſehen. Die baren Mittel ſeien vielfach
ſchwer zu beſchaffen geweſen. „Woher“, fährt der Redner fort,
„kam das teure Geld? Die Großbanken hatten ein größeres
Intereſſe an dem Ausland als an den Werten im Jnland. Den
Nachteil haben alle gehabt in Deutſchland. Die Schuld hat die
Politik der Großbanken.

Die Preiſe in unſerer Landwirtſchaft gehen zurück ſowohl
für Getreide wie für Vieh. Der Liberalismus ſchreit ſofort,
wenn die Preiſe ſteigen. Aber er ſchweigt, wenn die Preiſe ſin-
ken. Wir nähern uns einem Tiefſtand. Das Unglück trifft die
Landwirtſchaft nicht allein. Es trifft ganz Deutſchland. Trotz-
dem die Reichsleitung anerkennt, daß Verbeſſerungen in den
Handelsverträgen nötig ſind, ſo ſcheint es doch, als ob man ſich
nicht rechtzeitig rüſten wollte. „Jch habe nur die eine Erklä-
rung, daß die Reichsregierung über die Zuſammenſetzung des
Reichstags ſo entſetzt iſt, daß ſie von dieſem Reichstag kein Heil
für unſer Wirtſchaftsleben erhofft, und weil ſie ſich ſchuldig
fühlt an dieſem Reichstag.“ (Stürmiſcher Beifall.)

überraſcht wird durch

Dr. Roeſicke ſpricht dann von Zabern. „Ein Mann hat
dort nach Ehre und Pflicht gehandelt. Das war der Oberſt
von Reuter. (Stürmiſche Beifallsrufe.) Er hat gezeigt, was
ein Mann kann und bedeutet. Jetzt weiß man, daß es darauf
ankam, die Kommandogewalt des Kaiſers und die Vorrechte
der Fürſten unter die Demokratiſierung zu bringen. Jn Schwe-
den zeigt ſich der germaniſche Geiſt, das germaniſche Empfinden
im Bauernſtand. So treten wir auch vor unſeren Kaiſer und
ſagen ihm, daß wir ihn nicht nur vor den äußeren, ſondern
auch vor den inneren Feinden beſchirmen wollen. (Bravo.)
Jn dieſem Sinne rufen wir: „Seine Majeſtät der Deutſche
Kaiſer, die deutſchen Fürſten, die Freien Städte hoch!“ Die
Verſammlung erhebt ſich und ſtimmt brauſend in den Ruf

ein. gutDie Mitteilung des Bundespräſidenten, daß auch der Zir-
kus Schumann polizeilich geſchloſſen werden mußte, erweckt
lebhaften Beifall. Zur Verteilung gelangt nachſtehende Re-
ſolution:

„Die neuere innerpolitiſche Entwicklung in Deutſchland
muß den Bund der Landwirte als große Vereinigung monar-
chiſch geſinnter nationaler Männer mit ſchweren Beſorgniſſen
erfüllen. Auf allen Gebieten der Geſetzgebung des Reiches be-
merken wir eine immer weiter greifende Rückſichtnahme auf
die Stimmungen, die Wünſche und Jntereſſen der Demokratie,
die in militäriſchen, ſteuerlichen, ſozialpolitiſchen Fragen auf
das deutlichſte erkennbar wird. Die Vorgänge in Zabern und
ihre Behandlung, die Verſuche, die Kommandogewalt des Kai-
ſers und der Bundesfürſten abzugrenzen und den Parlamenta-
rismus zu ſtärken, das übergreifen des Reiches auf die Steuer-
politik der Einzelſtaaten ſind die Merkzeichen der neuerdings
eingetretenen demokratiſchen Entwicklung.

Der Bund der Landwirte ſpricht demgegenüber ſeine feſte
Entſchloſſenheit aus, dieſer für die Monarchie, für das Reich
und für das geſamte Volk gleich unheilvollen Entwicklung mit
aller Kraft und Entſchiedenheit zu ſeinem Teil entgegenzu-
wirken.“

Der nächſte Redner Dr. Diederich Hahn erſtattet den Ge-
ſchäftsbericht. Vorher beſchäftigt er ſich mit gegneriſchen Preß-
ſtimmen. „Wenn die neuen Handelsverträge zur Sprache kom-
men, ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß wir aufpaſſen, was die Jn
duſtrie erhalten ſoll. Um mit Miquel zu ſprechen, müßten wir
ja die größten Eſel ſein, wollten wir das nicht tun. Aber nicht
die Sorge um dieſen oder jenen Titel im künftigen Zolltarif hat
dieſe Zuſtände herbeigeführt, ſondern die Sorge um Kaiſer und
Reich. (Bravo.) Zabern hat bewieſen, wohin wir ſteuern und
wie berechtigt dieſe Sorgen ſind. (Sehr richtig.) Unſere Politik
wird lediglich beherrſcht von den Wünſchen der Sozialdemo-
kratie. „Und nun iſt man uns noch mit der Dienſtbotenver-
ſicherung gekommen.“ Redner prüft das Verhalten der bürger-
lichen Parteien zum Bund und ſehnt für die Freiſinnigen das
Zeitalter Eugen Richters herbei. Das ſei noch ein Mann von
Geſinnung geweſen. Von den jüdiſchen Drahtziehern der heu-
tigen Demokraten laſſe ſich das nicht ſagen. Aber außerhalb
der „Aſphaltdemokraten“ würde der Bund mit den Freiſinni-
gen ſich ſchon vertragen können. Sofort geht Redner auch mit
den Nationalliberalen ins Gericht. Die Niederlage Koelſchs bei
der Stichwahl in Offenburg ſei ein deutliches Menetekel für
dieſe Partei. Dr. Hahn ſchließt mit der Verſicherung, daß der
Bund nicht an ſich, ſondern an das Vaterland denke. Seiner
Aufforderung, „Deutſchland, Deutſchland über alles“ zu ſingen,
kommt die Verſammlung begeiſtert nach.

Nunmehr nimmt Herr von Oldenburg -Januſchau
das Wort. Die Ankündigung, daß er ſprechen wird, löſt einen
Beifallsſturm aus, der ſich nur mühſam legt. Herr von Olden-
burg bedauert zunächſt, daß man bei der letzten Wehrvorlage
das Eiſen nicht geſchmiedet habe, ſolange es warm war, damit
ein zweites Marokko ein für allemal und von Grund aus aus-
geſchloſſen für uns bleibe. Auch an Rußland ſollten wir ruhig
denken. Es hat uns ſchlecht gelohnt, daß unſer Kaiſer ſich des
Zaren annahm, als ſeine Heere vor Mukden lagen. Aber in
der Politik gibt es nun einmal keine Dankbarkeit, und ein ge-
ſunder Egoismus iſt das einzig Richtige. Nun haben wir je-
denfalls die Vermehrung der Armee, und zwar mit Hilfe des
Wehrbeitrages. Man ſollte aber dabei nicht immer von der
Opferfreudigkeit des Volkes ſprechen. Denn nur 596 haben
die Laſten zu tragen, und es iſt leicht, im fremden Portemon-
naie zu klimpern. (Heiterkeit.) Die Finanzreform nun iſt das
patriotiſche Werk des Reichstags. Sie hat an den Fundamenten
des Reichs nicht gerüttelt. Und darum komme man uns nicht
immer mit unſerm Verhalten in der Erbſchaftsſteuer. Der
Reichskanzler beklagt ſich über den wachſenden Partikularis-
mus. Kann er dieſe Erſcheinung nicht in dieſem Reichstag be-
kämpfen, dann möge er ſich einen anderen Reichstag beſorgen.
(Heiterkeit. Sehr richtig.) Aber dieſer Partikularismus iſt
geſund. Man nenne mich ruhig: „Saupreuße“. Das iſt mir
ſchnuppe! (Große Heiterkeit.) Meine verehrten Herren aus
Bayern! Wenn man an den Fundamenten Preußens ſollte
rühren wollen, dann kommen Sie her und machen Sie uns
Courage. (Stürmiſcher, minutenlanger Beifall und Heiterkeit.)
Der Reichskanzler läßt es zuweilen an der nötigen Reſonanz
für die Stimmungen im Volke fehlen. Man hat ſich darüber
aufgehalten, daß die Kabinettsorder vom Jahre 1820 hinter
dem Ofen hervorgeholt wurde. Das war das vernünftigſte,
was in Zabern getan werden konnte. (Lebhafte Zurufe.) Jn
die Kommiſſion, die die Rechtmäßigkeit dieſer Kabinettsorder
nachprüfen will, darf das Kriegsminiſterium keinen Offizier
entſenden, denn vor den Reichstag gehört dieſe preußiſche An
gelegenheit nicht hin. (Lebhaftes Bravo.) Ganz abgeſehen da
von, daß es ſich hier um die Kommandogewalt des Kaiſers han-
delt, die zu den Grundſätzen deutſcher Reichsverfaſſung gehört.
(Lebhafte Zuſtimmung.) Sollten die Sozialdemokraten Luſt
verſpüren, auf die Straße zu ſteigen, um dort die Frage zu ent-
ſcheiden, kaiſerliche Kommandogewalt oder Parlamentsdiktatur

dann wird man wohl noch eine andere Kabinettsorder älte-
ren Datums hervorholen. Sie ſtammt von Friedrich Wil
helm I. und heißt: „Jch will meine Souveränität aufrichten wie
einen Rocher de bronze. Wollen wir aus dem Elend heraus-
kommen, ſo müſſen wir mit den konfuſen Parteibildungen auf-

räumen. Das deutſche Volk verlangt von ſtarker Hand regierk
zu werden. Jch habe einmal dem Reichskanzler und den Mini-
ſtern geglaubt, das war im Jahre 1906. Ich geſtehe zu, daß ich
damals damit eine Eſelei begangen habe. Es ſteckt eben in
mir noch ein Stück Jdealismus, der mich glauben läßt, aber der
erſte Schritt zur Beſſerung iſt, wenn man eine begangene Tor-
heit eingeſteht, und ich geſtehe dieſe Torheit vor Jhnen, meine
Herren, hiermit ein. (Lebhafte Heiterkeit.) Herr von Olden-
burg ſchließt unter ſtürmiſchem Beifall. Nach dieſer Rede iſt
das Jntereſſe der Zuhörer an den Verhandlungen ſichtlich er
ſchöpft, denn zu Hunderten verlaſſen ſie den Zirkus.

Es ſprechen noch der bayeriſche Abgeordnete Prieger
und der Württemberger SchmidSchöckingen. Sie wenden
ſich beide übereinſtimmend gegen den Partikularismus und
feiern den Reichsgedanken, wenn ſie auch die Eigenart der
Stämme gewahrt wiſſen wollen. Die oben mitgeteilte Reſolu-
tion gelangte dann einſtimmig zur Annahme.
Die Zweigverſammlungim Zirkus Schumann.

Als eine notwendige Maßnahme hatte ſich die Zweiteilung
der landwirtſchaftlichen Tagung erwieſen. Der weite Rundbau
des Zirkus Schumann war mit Ausnahme der oberen Sitzrei-
hen, die große Lücken aufwieſen, dicht gefüllt von Männern und
Frauen aus allen Gegenden des Reiches. Auf dem mit ſchwarz-
weißroten Fahnentuch ausgeſchlagenen Podium hatten die Red
ner und die Mitglieder des Bundesvorſtandes Platz genommen.
Pünktlich zur feſtgeſetzten Stunde eröffnete Freiherr von
Wangenheim die Verſammlung.

Er warf einen Rückblick auf die kataſtrophalen Ereigniſſe
der letzten Zeit, die deutſchen Bauern und Landwirten ſchwe
ren Schaden zugefügt hätten. Stürmiſchen Beifall löſte ſeine
Bemerkung aus, daß ſowohl die durch die ſommerliche Dürre
ſchwer geſchädigten ſüddeutſchen Weinbauern als auch die Oſt
ſeeküſtenbewohner gewiß ſein könnten, daß ihre Ständesge-
noſſen für ſie eintreten würden. Der Redner konſtatierte ein
langſames, aber ſtetiges Sinken der Viehpreiſe und einen ſtar-
ken Rückgang der Kartoffelpreiſe, der den Anbau überhaupt
nicht mehr lohne. Die innere Politik ſtreifte der Redner mit
ſcharfen Seitenhieben gegen die äußerſte Linke in Reichs und
Landtag. Jn das dreifache Hoch auf den Kaiſer, die deutſchen
Fürſten und die freien Städte ſtimmten die Verſammelten be-
geiſtert ein und ſangen ſtehend die Nationalhymne.

Mit ſpontanem Händeklatſchen begrüßt, betritt dann
Reichstagsabgeordneter Oertel die Rednertribüne. Jn ſei-
ner Anſprache über die politiſche Lage wechſelten ernſthafte Be
trachtungen mit humoriſtiſchen, teilweiſe ſcharf ironiſchen Aus
laſſungen. Die Jnſelfrage und die Behandlung der deutſchen
Militärmiſſion in Konſtantinopel unterzog der Redner einer
Kritik. Dröhnender Beifall folgte den Ausführungen gegen
den Macher der Kruppaffäre, den „wunderbar ſympathiſchen
ſchwarzgelockten Abgeordneten Liebknecht“. Sehr ſchlecht kam
die projektierte Arbeitsloſenverſicherung weg, die als eine Prä-
mie für die Faulheit gebrandmarkt wurde.

Die Prinzeſſin Wilhelm von Baden F.
Karlsruhe, 16. Februar. Die Prinzeſſin Wilhelm von Ba

den iſt heute morgen kurz vor 5 Uhr verſchieden.
Karlsruhe, 16. Februar. Sämtliche bürgerlichen Blät-

ter widmen der verſtorbenen Prinzeſſin Wilhelm von Baden
warmempfundene Nachrufe, in denen beſonders die von ihr in
reichem Maße geübte Wohltätigkeit hervorgehoben wird. Der
„Staatsanzeiger für das Großherzogtum Baden“ bemerkt, daß
die verſtorbene Fürſtin ein beſonderes, tatkräftiges Intereſſe
dem nach ihr benannten Prinzeſſin WilhelmStift zuteil wer-
den ließ. Vor allem aber bleibe ihr Name verbunden mit dem
Inſtitut zur Ausbildung junger Lehrerinnen in Karlsruhe, das
als Prinzeſſin Wilhelm-Seminar und Stift ſich weithin großes
Anſehen erworben habe. Die auf Mittwoch feſtgeſetzte Ple-
narſitzung der Erſten badiſchen Kammer iſt wegen des Ab-
lebens der Prinzeſſin Wilhelm von Baden bis auf weiteres ver
ſchoben worden.

Deutſches Reich.
Berlin, 16. Februar. (Hofnachrichten.) Seine Majeſtät

der Kaiſer beſichtigte heute vormittag im königlichen Schloſſe
die Modelle und Pläne für die neue Kaiſerjacht, die als Erſatz
für die „Hohenzollern“ gebaut wird. Zu der Beſichtigung wa-
ren Admiral Henckel, Marineoberbaurat Dietrich und der Ka
pitän zur See Kapf befohlen. Für den Abend haben der Kai-
ſer und die Kaiſerin eine Einladung des Reichskanzlers und der
Frau von Bethmann zum Diner angenommen, an das ſich
ein Vortrag des Staatsſekretärs des Reichskolonialamts, Dr.
Solf, über ſeine Reiſen durch die deutſchen Kolonien anſchließen
wird.

Potsdam, 17. Februar. Das Offizierkorps des 3. Garde-
Ulanen-Regiments, dem Prinz Wilhelm zu Wied bis vor kur
zem als Rittmeiſter und Chef der 5. Eskadron angehörte, hatte
geſtern abend ein Abſchiedsfeſt für den ſcheidenden Regiments
kameraden veranſtaltet. Nach Tiſch weilte der Prinz noch kurze
Zeit unter der Mannſchaft ſeiner Eskadron, die zu einem Bier
abend in der Kaſerne vereinigt war.

Hamburg, 16. Februar. Am 11. März ſchiffen ſich Prinz
und Prinzeſſin Heinrich nach Südamerika ein.

Hanau, 16. Februar. Unter den Mannſchaften des 1. Ba
taillons des 3. Eiſenbahnregiments, demſelben Bataillon, das
im Vorjahre die Typhusepidemie zu überſtehen hatte, tritt ge
genwärtig eine influenzaartige Erkrankung auf, von der zahl
reiche Soldaten befallen worden ſind. Die Krankheit nimmt
jedoch bis jetzt einen ungefährlichen Verlauf und ſoll bereits
wieder im Zurückgehen begriffen ſein. Erkrankt ſind 80 Sol
daten. Die hier umgehenden Gerüchte von einer gefährlichen
Epidemie ſind, wie durch Erkundigungen an maßgebender Stelle
feſtgeſtellt wurde, übertrieben.

Grätz, 16. Februar. Von amtlicher Seite wurde heute
beſtätigt, daß die Schwurgerichtsverhandlung gegen Matthias
Grafen Mielczynski in Meſeritz am nächſten Freitag und Sonn
abend ſtattfindet, und daß von dem beabſichtigten Lokaltermin
in Dakowymokre Abſtand genommen werden ſoll. Die Offent-
lichkeit wird nötigenfalls wegen Gefährdung der Sittlichkeit
ausgeſchloſſen werden. Graf Mielczynski wird Mittwoch aus
dem Amtsgerichtsgefängnis in Grätz im Automobil nach Meſe
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ritz übergeführt. Sein Befinden iſt zufriedenſtellend.

Bamberg, 16. Februar. Kommerzienrat Heinrich Manz,
rüherer Reichstagsabgeordneter des Wahlkreiſes Erlangen-Fürth iſt heute vormittag nach längerem Leiden im Alter von

62 Jahren geſtorben.
Straßburg, 16. Februar.

Nachricht, daß dem Schuhmacher Blank 150 M. Schmerzensgeld
angeboten worden wären, wenn er von einer Klage gegen den
Leutnant von Forſtner abſehe. Weiter verlautet, daß der
Vater des Schuhmachers Blank in Dettweiler gegen alle Zeitun-

en Strafantrag ſtellte, die die von früheren Soldaten des 99.
nfanterie Regiments aufgeſtellten Behauptungen betreffend

das ſeindſelige Verhalten, das Blank dem Militär gegenüber
an den Tag gelegt haben ſoll, verbreitet haben. Die gericht-
liche Verfolgung iſt bereits in vollem Gange.

De Vermiſchtes.Dorkmund, 16. Februar. Jm DortmundEmsKanal
wurde bei Habinghorſt die Leiche eines 35jährigen Mannes
aufgefunden. Es handelt ſich um einen Heizer. Man nimmt
an, daß er auf einem Schleppdampfer tätig geweſen iſt, der
wenige Stunden vorher die Stelle paſſierte. Die Polizei hegt
den Verdacht, daß der Mann im Streit von Kollegen über Bord
geworfen wurde.

Liſſa (Poſen), 14. Februar. Durch ein Großfeuer wurden
im Dorfe Parlinek bei Tremeſſen ſieben Gehöfte eingeäſchert.
500 Zentner ausgedroſchenes Getreide, ſowie ſämtliche Fut-
tervorräte verbrannten. Der Schaden iſt ſehr groß.

Meiningen, 14. Februar. An einem der letzten Abende
wurde von unbekannten Tätern auf dem Schafhof ein junges
Mädchen angefallen; man fand es ſpäter mit gefeſſelten Armen
und Beinen, einen Stock in den Zähnen und mittelſt Brenn-
ſpiritus bewußtlos gemacht. Es gelang, das Mädchen wieder
zum Leben zu bringen.

Plauen, 14. Februar. Der 21jährige Soldat Bochmann
von der 10. Kompagnie des 10. Jnfanterie- Regiments Nr. 134,
der aus Lößnitz im Erzgebirge ſtammt, hat ſich am Freitag
abend nach 7 Uhr wegen einer Krankheit nahe dem Weſtbahn-
hof von einem Eiſenbahnzug überfahren laſſen. Der Lebens-
müde war ſofort tot. Dienſtlich wird ihm das allerbeſte Zeug-
nis ausgeſtellt.

Dillenburg (Weſterwald), 14. Februar. Geſtern abend
wurde dem Direktor Schulz von der Gewerkſchaft Conſtanze bei
Langenaubach durch einen ſeiner Arbeiter, einen Kroaten, in
ſeinem Zimmer mit einer Axt die Schädeldecke zertrümmert.
Der Täter iſt geflüchtet. Die Veranlaſſung zu der Tat gab die
Entlaſſung des Arbeiters. Der Zuſtand des Direktors Schulz
iſt hoffnungslos.

Mörs (Rheinland), 14. Februar. Jn den benachbarten
Schachtanlagen von Diekſcheheide ſtürzte ein ſchwerer Eiſenblock
in den Schacht. Ein Arbeiter wurde getötet, einer ſchwer und
einer leicht verletzt.

Mannheim, 16. Februar. Zu der Verhaftung des Oberpoſtaſſiſten
ten Otto Oſterburg werden folgende Einzelheiten bekannt: Es handelt ſich
um Unterſchlagungen von Poſtſendungen, ineiſt Geldſendungen und Ent-
wendung von Geldbriefen, namentlich an Soldaten. Die Entlarvung des
verbrecheriſchen Beamten erfolgte, nachdem er in eine ihm geſtellte Falle
gegangen war. rz nach der Einlieferung Oſterburgs in das Unterſuch-
ungsgefängnis unternahm er einen Selbſtmordverſuch. Er ſuchte ſich mit
einer Hoſenſchalle die Pulsader zu öffnen, verletzte ſich aber nur leicht.
Seine Frau verübte in der Aufregung und aus Gram über die Verhaf-

Die Bedauernswertetung ihres Mannes Selbſtmord durch Erhängen.
hinterläßt zwei Kinder.

Kulmbach, 16. Februar.

S Bill

Der „Elſäſſer“ verbreitet die

der Erſtochene waren Zuhälter.

Angelegenheit liegt, wird noch dadurch erhöht, daß die junge Frau in den
glücklichſten Verhältniſſen gelebt hat.

Stuttgart, 16. Februar. Aus Gram über das Schickſal ihrer Toch-
ter, die an der Ermordung des Leipziger Kaufmanns Sigall in San Remo
beteiligt war, hat ſich die 44jährige Mutter das Leben genommen, in-
dem ſie c von der Veranda ihrer Wohnung in den Hof ſtürzte.

Elberfeld, 17. Februar. Hier hat eine junge Dame, deren Namen
verſchwiegen wird, den Aſſeſſor Dr. Nettelbeck in ſeinem Zimmer mit
35 Revolver erſchoſſen. Die Urſache zu der Tat ſoll verſchmähte Liebe
ein.

Nürnberg, 16. Februar. Beim Fürther Tor wurde der ledige 38-
jährige Schloſſer Wilhelm Euring mit einer Stichwunde tot aufgefunden.
Euring war vorher mit anderen Perſonen in einer Wirtſchaft und wurde
auf dem Heimweg nach kurzem Wortwechſel von dem 27 jährigen ledigen
Spängler Friedrich Satzinger erſtochen. Der verhaftete Täter ſowohl als

Sohland (Spree), 14. Februar. Jn ſeiner Wohnung erhängte ſich
dieſer Tage der Hausbeſitzer und Fabrikarbeiter Guſtav Reinhold Wün-
ſche. Er trank und lebte fortgeſetzt in Streit; auch war er längere Zeit
ohne Arbeit, während die Ehefrau für die drei Kinder beſorgt war. Be-
vor ſich der 49 Jahre alte Mann erhängte, hat er in ſeiner Wohnung
noch alles demoliert; die Betten aufgeriſſen und die Federn in die
Schränke und auf den Fußboden geſchüttet, Uhr und Nähmaſchine zer-

die Möbel durch Beilhiebe arg beſchädigt, das Sofa zerſchnitten
uſw.

Gerichkszeitung.
Beuthen, O.-S., 15. Februar. Vor der Strafkammer in Beuthen

wird zur Zeit gegen den Ruſſen Samuel Lubelski wegen gewerbsmäßji-
gen Mädchenhandels, Vergehen gegen das Auswanderergeſetz und ver-
ſuchter Beamtenbeſtechung verhandelt. Lubelski war früher Gaſtwirt in
Ruſſiſch-Polen, betrieb den Warenſchmuggel und ging dann zum Mäd-
chenhandel über. Sein Einkommen betrug zuletzt mindeſtens 40 000 M.
pro Jahr. Lubelski wurde wegen Mädchenhandels nach Sibirien depor-
tiert, entfloh aus Archangelsk, ließ ſich in Hſterreich nieder und verlegte,
nachdem er hier wegen Mädchenhandels ausgewieſen wurde, ſeinen
Wohnſitz nach Myslowitz. Die Anklage wegen Mädchenhandels ſtützt ſich
hauptſächlich auf Jndizien. Den Fall Lubelski hat bekanntlich der pol-
niſche Abgeordnete Korfanty im Abgeordnetenhauſe zur Sprache gebracht.
Er hat ausgeführt, daß ſowohl der Regierungspräſident als auch der
Leiter der Polizei in Myslowitz hätten wiſſen müſſen, daß Lubelski
ein gefährlicher Mädchenhändler war, andernfalls ſeien die Beamten eben
nicht in der Lage, ihr Amt voll und ganz auszufüllen. Der polniſche Ab-
geordnete warf die ironiſche Frage auf, ob Lubelskis Spionagedienſte in
Rußland zugunſten Deutſchlands vielleicht ſoviel wert waren, daß man
von einer Ausweiſung abſah. Der als Zeuge vernommene Gendar-
meriewachtmeiſter Wanek gab zu, daß er ſich etwa 5mal von Lubelski
hat freihalten laſſen, als er bei gelegentlichen Reviſionen in die Gaſt-
wirtſchaft kam, in der der Angeklagte gewohnt hat. Dieſe Reviſionen
hätten aber nicht Lubelski, ſondern anderen Perſönlichkeiten gegolten, die
unter dem Verdacht des Mädchenhandels ſtanden. Während der Ausſage
des Wachtmeiſters meldete ſich der Polizeibeamte Halemba zum Wort;
er bekundete, daß in Myslowitz die Anſicht herrſchte, Lubelski treibe in
Rußland zugunſten Deutſchlands Spionage und genieße deshalb weit-
gehenden Schutz. Das Gericht ſah ſich genötigt, wegen Gefährdung der
Staatsſicherheit bei Beſprechung dieſer Punkte die Offentlichkeit auszu-
ſchließen. Jm weiteren Verlaufe der Beweisaufnahme ſagte der Zeuge
Halemba aus, er müſſe auch Jnternes aus der Polizeiverwaltung Mys-
lowitz ans Tageslicht bringen. Schon vor Jahren habe ein gewiſſer
Weichmann den Mhygslowitzer Polizeibeamten Weihnachtsgratifikationen
gegeben; er ſelbſt habe eine ſolche vor etwa 10 Jahren in Höhe von 25
M. auf der Straße bekommen und Meldung erſtattet. Polizeiinſpektor
Kraenſel habe darauf geſagt: „Halemba, ſeien Sie doch nicht ſo dumm!“
Auf die Frage, was das für ein Geld ſei, erwiderte Weichmann, es ſei
von der Schiffahrtsgefellſchaft an die Beamten geſchenkt, die beim Aus-
wandererverkehr beſchäftigt waren. Später kamen Summen von 800
bis 1500 M. für die Polizeibeamten an den Bürgermeiſter. Da von
dieſem Gelde niemand etwas bekam, trat Unzufriedenheit ein, und dieſe
benützte Weichmann, private Prämien zu bewilligen. Die Beamten der
Polizei und der Eiſenbahn hatten in einem Hotel unbeſchränkten Kredit;
wer das Loſungswort „M. W.“ angab, konnte auf das Konto Weichmann
eſſen und trinken, ſoviel er wollte. Weichmann bezahlte Zechen bis zu
400 M. Dieſer Zuſtand herrſchte bis vor etwa zehn Jahren drei Jahre
lang. Der Zeuge Weichmann erklärte, er habe von den Polizeibeam-
ten weder Gefälligkeiten verlangt noch erwartet. Die Zuwendungen ka-
men von Schiffahrtsgeſellſchaften auf dem Wege über das Miniſterium
des Jnnern. Am Schluſſe der Verhandlung wurde der Getreideſpedi-
teur Mirowski aus Sosnowice unter dem Verdacht des Meineids und der
Meineidsverleitung verhaftet.

Straßburg, 16. Februar. Hier wickelte ſich heute der zweite Akt
eines vom Kriegsminiſterium eingeleiteten Verfahrens gegen die dort in
franzöſiſcher Sprache erſcheinende Zeitung Journal d'Alſace-Lorraine ab.
Die Zeitung hatte in einem Artikel vom 25. Juli 1913 die Anſicht ver-
treten, daß im Kriegsfalle die Elſaß-Lothringer in die vorderſte Reihe
geſtellt würden, damit man ſie ſo am beſten los werde. Das Kriegsmi-
niſterium hatte deshalb gegen die Zeitung Anklage eingeleitet, und der
verantwortliche Redakteur Jung wurde zu einer Haftſtrafe von drei Wo-
chen verurteilt, die er bereits verbüßt hat. Aus dem Pſeudonym des
Artikels wollte der Staatsanwalt wiſſen, daß der Verfaſſer der Mitredak-
teur Minck ſei, und zog deshalb auch dieſen zur Verantwortung. Jn der
geſtrigen Verhandlung vor der Strafkammer beantragte der Staatsan-
walt gegen Minck als Verfaſſer des Artikels eine Gefängnisſtrafe von

ſechs Wochen. Das Gericht konnte ſich jedoch nicht genügend überzeugen,
daß Minck der Tat überführt ſei, und ſprach ihn deshalb mangels Be
weiſes frei.

Kleines Feuillekon.
Mein Skockwerk mein Haus. Jm Pariſer Champs-

de-Mars-Viertel wächſt ein Neubau ſeiner Fertigſtellung ent-
gegen, der einige Beſonderheit für ſich in Anſpruch nehmen
kann. Nicht im Außern; es iſt ein Bau wie viele andere, in
Sandſtein, mit Balkonen und undurchdachtem Skulpturen-
ſchmuck. Das Beſondere an ihm iſt, daß er, obwohl mehrſtöcki-
ges Haus, nicht Miethaus ſein wird. Jn der Tat wird hier
wohl zum erſten Male in Paris ein Gedanke durchgeführt wer-
den, der in der franzöſiſchen Provinz, in den Bezirken von
Lyon und Grenoble, ſchon mit Erfolg verwirklicht iſt: die
einzelnen Stockwerke werden nicht vermietet, ſondern ver-
kauft. Der Grundgedanke, aus dem dieſe Neuerung geboren
wurde, oder doch geboren ſein könnte, iſt, meint die „Köln.
Ztg.“, volkswirtſchaftlich bemerkenswert und ſeine Folgerungen
könnten von ſozialer Bedeutung ſein. Einmal durch die Feſti-
gung der Familien mittels „Grundbeſitzes“. (Das Wort paßt
hier nicht ganz und iſt beſſer durch Wohnſitz zu erſetzen.) Fer-
ner durch Einſchränkung der Mietſpekulation, deren Unzuträg-
lichkeiten in dieſer Zeit der Mietzinsſteigerungen recht deutlich
ſind. Damit würden andere Vorteile eng zuſammenhängen,
die nicht zu unterſchätzen ſind. Aber das Aber kommt im-
mer nach einmal würde eine Entwicklung in dieſer Rich-
tung anderen, vielleicht erfreulicheren Beſtrebungen, ſo einer
Zentraliſierung des öffentlichen Lebens, verbunden mit einer
Dezentraliſierung des Familienlebens, ſo den Gartenſtadtgeſell-
ſchaften, den Wohnungsgenoſſenſchaften entgegenwirken, in
dem ſie an Stelle des „Grundbeſitzes“ das Kompromiß „Wohn-
ſitz“ ſetzt. Zweitens würden wahrſcheinlich ſolche Stockwerk-
Beſitzer öffentliche und private Verwaltungsſchwierigkeiten her-
vorrufen, die vielleicht nicht ſo einfach zu beſeitigen ſind und
eine Jntereſſengemeinſchaft verlangen, die kaum eine Eigen-
ſchaft des modernen Menſchen, vor allem nicht des Großſtädters
iſt. Drittens aber iſt dieſer Großſtädter und welcher mehr
als der Pariſer? ein ſo eingefleiſchter Nomade, daß er ſchwer
für den Gedanken zu gewinnen ſein wird, ſich kapitaliſtiſch in
einem Stockwerk feſtzulegen. Und, auf dieſe Weiſe, was würde
es geben, wenn nun der Stockwerkbeſitzer wieder zum Ver-
mieter wird und plötzlich, o Hydra, ſtatt eines mietzinsſteigern-
den Eigentümers zehn am Werke wären? (Jn Schottland, ſpe-
ziell in Edinburgh, beſteht die Einrichtung des Beſitzes eigener
Stockwerke ſchon längſt. Die Red. des Kreisbl.)

Eine mißglückte Steuerhinterziehung. Zum Steuerbureau
des Landratsamtes in Herford kam dieſer Tage ein Bäuerlein,
um ſeine Erklärung zum Wehrbeitrag perſönlich abzugeben, wie
es dort der Einfachheit halber viele Landwirte getan haben.
Als ihn der Steuerſekretär nach ſeinem Barvermögen fragte,
nannte der Bauer die Summe von 10 000 M., die auf der Spar-
kaſſe lägen. Zum Beweis überreichte er das Sparkaſſenbuch.
Der Beamte ſchaute hinein und meinte dann: „Ja, mein
Freund, Sie haben ſich wohl verſprochen, denn hiernach beträgt
Jhre Spareinlage 40 000 M.“ Worauf unſer Bäuerlein einen
roten Kopf bekommt und ärgerlich ausruft: „Dar häwt mi de
verdammten Wiewer dat falske Bauck in de Hänne gieben!“
(Da haben mir die verdammten Weiber das falſche Buch in
die Hände gegeben.

Er will alle Stadträte umſonſt beerdigen. Jn St. Jngbert
war vor kurzem die Stelle eines Totengräbers und Friedhofs-
wärters ausgeſchrieben. Ein wie begehrter Poſten das iſt, geht
aus der Tatſache hervor, daß ſich 75 Bewerber aus allen mög-
lichen Schichten der Bevölkerung meldeten. Da gab es denn
auch recht intereſſant abgefaßte Bewerbungen. Einer z. B.
bemerkte ausdrücklich,- daß er furchtlos ſei, was ihm ſeine Frau
beſtätigen könne. Den Vogel abgeſchoſſen hat aber ein anderer,
der in ſeinem Geſuch an den Stadtrat dieſen eindringlich bit-
tet, doch ſeine Stimmen auf ihn zu vereinigen; er verſpreche
dafür, alle Stadträte umſonſt zu beerdigen und noch einen Me-
ter tiefer als die gewöhnlichen Menſchen. Der Stadtrat ging
jedoch auf das Angebot nicht ein und wählte einen anderen.

(Fortſetz ng auf nächſter Seite.

Halle a. S., Große Ulrichſtraße 12.
Die noch vorhandenen Beſtände an Möbeln. Dekorationen, Stoffen, Bildern, Spiegeln, Stühlen, Teppichen, Gardinen

uſw. werden, um damit zu räumen, zu billigſten Preiſen ausverkauft,
Es bietet ſich dadurch eine beſondere Gelegenheit, ſowohl hochmoderne vollſtändige Wohnungs Einrichtungen,

als auch einzelne Möbel ſehr vorteilhaft zu erwerben. Die Oualität iſt erſtklaſſig, Gekaufte Möbel werden koſtenlos bis
zum Herbſt aufbewahrt.

Speiſezimmer: Eiche.
Schlafzimmer: Eiche, Birke, Mahagoni, Nußbaum, weißlackiert.
Küchen: verſchiedenartig lackiert.
Antike Möbel: Eiche reich geſchnitzt.
Dielenmöbel: Worpsweder Manier.
Ziermöbel aller Art.
Klubſofas und Seſſel in Leder, Moquette, Gobelin.

Gr. Ulrichſtraße 12.

Dekorationen Gardinen
für elektriſches Licht, Bilder verſchiedenſter Art,
Perſer Teppiche.

Flurgarderoben, Truhen.
Einzelne Sofas, Bettſtellen, Roßhaarmatratzen.

Verkaufszeit wochentags 9--1, 3--7 Uhr, Sonntags 1111 Uhr.

Salons: Birke, Zitrone, Mahagoni, Nußbaum.
Damenzimmer: Mahagoni, Platane, Zitrone, Birke, Nußbaum.
Herrenzimmer: Eiche, Nußbaum, Mahagoni.

Kunſtgegenſtände, Beleuchtungen

Tiſche, Stühle, Spiegel.
Garnituren in Seide,
Prima Rohrmöbel.

Beſichtigung ohne Kaufzwang gern geſtattet.

Gobelin, Moquette.

Friſiertoiletten, weißlackiert, Meſſing, Eiche, Nußbaum.
Telephon 1007.
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Provinz und Umgegend.

Dürrenberg, 16. Februar. Der Neubau des Kinder-
heims, das Graf Hohenthal zum Gedächtnis ſeiner verſtorbenen
Frau Gemahlin dem Vaterländiſchen Frauenverein Merſeburg-
Land erbauen läßt, geht bezüglich der äußerlichen Baulichkeiten
demnächſt ſeiner Vollendung entgegen.

Lützen, 14. Februar. Geſtern nachmittag wurde in der
Sandgrube der Müllerſchen Ziegelei von dort beſchäftigten Ar
reren ein Fuchs von anſehnlicher Größe ausgegraben und er-
egt.

Gröbers, 13. Februar. Seitens der Braunſchweigiſchen
Konſervenfabrik Seebach u. Florſtedt iſt in der nahen Feldmark
Zwintſchöna vom Gutsbeſitzer O. Barth und noch anderen Be-
ſitzern links der Straße Bruckdorf Gröbers ein Komplex von
über 60 Morgen Größe gepachtet worden, um eine größere
Spargelanlage ins Leben zu rufen; diesbezügliche Bodenunter-
ſuchungen haben bereits vorher ſtattgefunden. Die Pachtzeit
ſoll 20 Jahre betragen und die jährliche Pachtſumme durch-
ſchnittlich 45 M. pro Morgen ausmachen. Ein Beamter, ſowie
2 Paar Pferde, welche das Spargelfeld bearbeiten ſollen, ſind
bereits hier eingetroffen. Bei günſtigem Erfolge ſoll das Spar-
gelfeld eine noch größere Ausdehnung erfahren. Umfangreiche
Spargelanlagen befinden ſich bereits in den Feldmarken Büſch-
dorf und Schönnewitz.

Greppin bei Bitterfeld, 15. Februar. Plötzlich irrſinnig
wurde geſtern hier die Arbeiterfrau St. Die Unglückliche
ſprang dürftig bekleidet im Freien umher, nahm ihr kleines
Kind, raufte dieſem die Haare aus und ſuchte es zu erwürgen.
Wegen ihres gefährlichen Zuſtandes mußte man ſie ins Kran-
kenhaus bringen.

Raßnitz, 13. Februar. Das „Schk. Wbl.“ ſchreibt: Sei-
tens der Jagdpächter Fabrikant Dr. von Gericke und Konſul der
Niederlande de Liagre aus Leipzig iſt im hieſigen Auengelände

gen von Sträuchern 2c., Ausſaat von üppig wuchernden Klee-
arten und dergleichen ſollen lediglich zum Schutze und zur
Pflege der verſchiedenen Wildarten dienen; daneben ſoll au
ein e gliches Ruheplätzchen für die Jäger ſelbſt geſchaffen
werden.

Vom Eichsfelde, 14. Februar. Zur wirtſchaftlichen He
bung des Südeichsfeldes ſoll jetzt ein Zweckverband gegründet
werden, der 20 Dörfer: Bernterode, Martinfeld, Eichstruth, Die-
terode, Schwobfeld, Krombach, Rüſtungen, Wieſenfeld, Volke-
rode, Sickerode, Pfaffſchwende, Lehna, Miſſerode, Kella, Groß-
töpfer, Ershauſen, Geismar, Wilbich und Großbartloff umfaſſen
ſoll. Die konſtituierende Verſammlung ſoll am 17. Februar
in Wieſenfeld ſtattfinden. Als nächſte Projekte kommen vor-
nehmlich in Betracht: Aufforſtungen, Anlage von Dauerweiden,
Obſtplantagen uſw., Ausbau beſſerer Kommunikationswege, die
Begünſtigung ländlicher Jnduſtriezweige und der Heiminduſtrie.
Der Erfüllung vorgenannter Aufgaben kommt der Umſtand zu
ſtatten, daß in einigen Monaten das Südeichsfeld durch die
neue Bahn Heiligenſtadt--Schwebda dem Verkehr mehr als
bisher erſchloſſen wird.

Magdeburg, 16. Februar. Eine aufregende Szene ſpielte
ſich heute mittag am Ufer der Elbe ab. Jn der Nähe der Nordt-
ſchen Badeanſtalt warf eine Frau vor den Augen vieler Paſſan-
ten ihr 5jähriges Söhnchen in den Fluß und ſprang dann nach.
Der Knabe ertrank; die Frau, die nervenkrank iſt, wurde geret-
tet.

Naumburg, 15. Februar. Man ſchreibt: Die normal-
ſpurige Kleinbahn Naumburg--Roßbach, über welche wir neu-
lich berichteten, wird nicht von einer beſonders zu dieſem Zweck
gebildeten Geſellſchaft, ſondern von der in Berlin anſäſſigen
Eiſenbahnbau- Geſellſchaft Becker u. Co., G. m. b. H., verfolgt,
welche für 20 Millionen M. elektriſche Bahnen, Überlandzentra-
len und Elektrizitätsverſorgungen gebaut hat und betreibt. Das

Bei den Vorarbeiten für Naumburg-- Roßbach handelte es ſich
um die übliche und erforderliche Genemihgung des Bezirksaus-

ch ſchuſſes zur Grundſtücksbetretung, welche bereits vor längerer
Zeit erteilt wurde, nachdem die Bahn als normalſpurige Klein
bahn miniſteriell freigegeben war.

Weißenfels, 14. Februar. Jn der Saale an der Burgwer-
bener Flur iſt eine unbekannte Mannesperſon gefunden wor-
den. Der Mann war 1.65 Meter groß und ungefähr 30 Jahre
alt. Am Anhängſel des Jacketts iſt eingedruckt „Heinrich Letz,
Vacha“, jedenfalls die Bezugsquelle. Wertſachen ſind bei der
Leiche nicht gefunden worden.

Ronneburg, 14. Februar. Beim Spielen mit gleichalte-
rigen Jugendgenoſſen brach der 7jährige Sohn des Webers
Piehler in Friedrichshaide auf dem Eiſe des Rittergutsteiches
ein und ertrank.

Lokales.
Gekreidepreiſe. Jn der Zeit vom 10. bis 16. Februar cr.

wurden laut Bericht der Landwirtſchaftskammer tatſächlich er
zielt für je 100 Kilogramm: Jn Merſeburg-Land: Wei-
zen 18.50 bis 18.90 M., Roggen 15.60 bis 16 M., Malzgerſte
16 bis 16.50 M., Hafer 15.60 bis 16.50 M. in Weißen-
fels-Land: Weizen 18 M., Roggen 15.50 M. in Halle
Stadt: Weizen 18.20 bis 18.70 M., Roggen 15 bis 15.60 M.,
Malzgerſte 16 bis 18.60 M., Hafer 15 bis 17 M.

Vorſchuß-Verein. Die diesjährige Generalverſammlung fin-
det nächſten Sonntag, nachmittags 34 Uhr, im „Kaſino“ ſtatt.
Dem Gſchäftsbericht, welcher den Mitgliedern bereits gedruckt
zugegangen iſt, entnehmen wir das Folgende: Der Beſtand der
Mitglieder am 31. Dezember 1913 betrug 1297 mit 1532 An-
teilen. Vor 10 Jahren, 1904, betrug dieſelbe 674. Der Ge-
ſchäftsumſatz bezifferte ſich im Jahre 1913 auf 34 801 287 M.,
im Jahre 1904 auf 12 968 991 M., hat ſich alſo in dieſem Zeit
raum um faſt das Dreifache erhöht. Der Reingewinn pro 1913

ein Areal von 8 bis 10 Morgen Größe gepachtet worden, wel im Jahre 1898 in eine Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung beträgt 33 444.73 M. Die Dividende wird auf 69 vorge- brin
ches zu einem Jägerheim eingerichtet werden ſoll. Anpflanzun- l umgewandelte Unternehmen beſteht ſeit mehr als 20 Jahren. ſchlagen. m
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ergeer t S i der ſſenſchaftsba Mk. 5,5Bedingungen liegen im Armen- S S n de der e r S e r Summe der Aktiva Mk. 242 207,20 vbureau, Rathaus 1 Treppe, zur Ein Gutha en für eigene Geſchäftsanteile 500, P agiV.,
ſicht aus. Mobiliar und Utenſilien-Konto M. 30, GeſchäftsguthabenConto Mk. 25 900, ſeitdAngebote für obige m Sumnſe der Affiva Mt. 256 959997 Kautions- Conto Mk. 3000, gerſind ſeh reren Pausiva Betriebsrücklage- Conto Mk. 61098,93 MaZu verſegen und verſchloſjen Zit äf z 28 Reſervefonds Soni o Mk. 8551,83ſalgenden Heitpuntien n uns eitir Huſtsguthaben Kontor e ehe Somoréreditoren Mk. 168 470,69 Epi

zureichen: ans Wechſel- Conto Mk. 9819,a) Kolonialwaren Hülſen S Schuld für Sparein lagen Mk. 204 513,61 r Mk. 266,75 brer
früchte v deral.: 4 S Schuld in laufender Rechnung an Genoſſen Mk. 24959,81 Waren-Conto Mk 20000, and

Sonners 93 7 1914, Summe der Paſſiva Mk. 242 207,20vw) Mehl- Backwaren: Reſervefonds Konto Mk. 1 930,50 Miz2lederhewegnng: vistMehl und B Betriebsrlicklage- Konio Mt. 108379 s rbewegung: istDonnerstag, den 26 Februar 1914, Gewinn und VerluſtKonto Mr. 123023 Zahl der Genoſſen am 1. Juli 1912: 246. einer e Summe der Paſſiva Mk. 236 999,94 Zugang 16, Abgang. 7. kinc) Fleiſch- und Wurſtwaren: r ſ Zahl der Genoſſen am 30. Juni 1913: 255.Donnerstag den 26. Februar 1914, Mitgiiederbewegung: Jm Laufe des Geſchäftsjahres haben ſich die Mitgliederguthaben arbemittogs 11 Uhr. Zahl der Genoſſen am 1. Januar 1913: 79. um Mk. 900, und die Haftſummen um Mk. 4500, vermehrt. alte
4) Seife und Soda: Zugang: 18, Abgang: 4. Die Geſamthaftſumme aller Mitglieder betrug am Jahresſchluſſe periDonnerstag, den 26. Februar 1914, Zahl der Genoſſen am 31. Dezember 1913: 93. Mk. 127 500, forſmittags 118/, Uhr. Jm Laufe des Geſchäftsjahres haben ſich die Mitgliederguthaben um Merſeburg, den 3. Februar 1914. mer

Merſeburg, den 7. Februar 1914. Mk. 354, und die Haftſummen um Mk. 11 800, vermehrt. WeDie Krankenhaus-Deputation. e la wthaſtſomme aller Mitglieder betrug am Jahresſchluſſe: Land wirtſchaftlicher Conſum Perein d
zudE. G. mit beſchränkter Haftpflicht, ſunStadttheater in Halle. Ländliche Spar- u. Darlehnskasse Dürrenberg. Merſeburg. ben

Mittwoch, 18. Febr., abds. 6 Uhr. Eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht. rlenbParsifal. Franz Bauermann. König. Max Teichmann. J. Wallenburg.
Die
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